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um die Frau herum wohnen. Niemand soll die Frau
antasten, noch ihr etwas zuleide thun ; und wenn es jemand
thäte. so sollen alle Männer über ihn herfallen. Die Frau
soll nicht in den Krieg ziehen, sondern so viel als möglich
den Frieden zu erhalten suchen. Wenn also die Männer
um sie herum sich einmal mit einander schlagen und der
Krieg heftig werden will, so soll die Frau die Macht haben,
ihnen zu sagen: bedenkt doch, dass eure Weiber und
Kinder umkommen müssen, wenn ihr nicht aufhört; wollt
ihr euch denn selbst vom Erdboden vertilgen Und die
Männer sollen alsdann der Frau gehorchen!

Die Delawaren Hessen sich's gefallen, Frau zu werden.
Von besagter Zeit an ist die Delawarennation die Friedens-
bewahrerin gewesen Es waren Zeiten in Europa, da
die Hierarchie die Stelle der Frau vertreten sollte. Aber
man gibt sie schuld, dass sie, anstatt ihr Friedensamt zu
verwalten, oft selbst Kriege zwischen den Männern erregt
habe. Sollen wir statt ihrer in der Mitte Europas einer
wirklichen Nation das Friedensrichteramt auftragen
Welcher? Aber in einer Welt, wo dunkle Kabinette Kriege
anspinnen und fortleiten, wäre alle Mühe der Friedensfrau
verloren. Leider auch bei den Wilden erreichte diese
Anstalt ihren Zweck nicht lange. Die fremde Uebergewalt
der Europäer störte das schöne Projekt der Wilden zum
Frieden untereinander; und dies wird jedesmal der Fall
sein, so lange der Baum des Friedens nicht mit festen,
unausreissbaren Wurzeln von innen heraus den Nationen
blüht. Wie manche andere Mittel haben die Menschen schon
versucht, streitsüchtigen Nationen Einhalt zu thun Zwischen
Gebirgen wurden ungeheure Mauern errichtet, Zwischenländer

zur Wüste gemacht; der grosse Lama sollte die
Friedensfrau sein. In Griechenland sollten Orakel, Amphik-
tyonen, das Panionium, Panätolium, das Achäerbund, wo
nicht einen ewigen, so doch einen langen Frieden
bewirken

Meine grosse Friedensfrau hat nur einen Namen: sie
heisst allgemein Billigkeit, Menschlichkeit, thätige Vernunft.
Sie trägt die stillwirkenden Mittel, wo nicht zu einem
ewigen Frieden, so gewiss doch zu einer allmäligeu
Verminderung der Kriege. Sie ist dazu da, ihrem Namen und
ihrer Natur noch Friedensgesinnuugen einzutlüssen. Erste
Gesinnung : Abscheu gegen den Krieg.

Der Krieg, wo er nicht erzwungene Selbstverteidigung,
sondern ein toller Angriff auf eine ruhige, benachbarte
Nation ist, ist ein unmenschliches, ärger als ein tierisches
Beginnen, indem er nicht nur der Nation, die er angreift,
unschuldigerweise Mord und Verwüstung droht, sondern
auch die Nation, die ihn führt, ebenso unverdient als
schrecklich hinopfert. Kann es einen abscheulichem
Anblick für ein höheres Wesen geben, als zwei einander
gegenüber stehende Menschenheere, die unbeleidigt einander
morden? Zweite Gesinnung: Verminderte Achtung
gegen den Heldenruhm. Der ländererobernde Heldengeist
ist nicht nur ein Würgengel der Menschheit, sondern
verdient auch in seinen Talenten lange nicht die Achtung und
den Ruhm, die man ihm zollt. Fünfte Gesinnung:
Gefühl der Billigkeit gegen andere Nationen. Es wächst
unvermerkt eine Allianz aller gebildeten Nationen gegen
jede einzelne anmassende Macht. Auf diesen stillen Bund
ist gewiss früher zu rechnen, als nach St. Pierre auf ein
förmliches Einverständnis der Kabinette und Höfe.
Siebente Gesinnung : Thätigkeit. Durchs Kriegsbeil wird
nichts gewonnen, aber viel verheert. Die schmähenden
Vorurteile von einer mit göttlichem Beruf zum Kriege ge-
bornen Kaste werden verächtlich und lästerlich. — Fast
glaube ich, dass ein ewiger Friede förmlich erst am jüngsten
Tage geschlossen werden wird."

(Schluss folgt.)

Das Morden eine Tugend!

Eine wahre Perle von Verschrobenheit zeitgenössischer
Begriffe findet sich im Oktoberheft 1899 von Westermanns
Monatsheften in einem Aufsatze von Adolf Fischer betitelt
„Streifzüge durch Formosa". Plier heisst es nämlich
wörtlich: „Trotz der europäischen Uniformen, die die

japanischen Soldaten tragen, sind sie nach Ansicht vieler
dem Feinde gegenüber doch noch Barbaren. Das feine
Unterscheidungsvermögen, das den christlichen Kriegern
eigen ist und das sie befähigt, die feine Grenze innezuhalten,
wo das Morden zur Tugend, too es zum Verbrechen
wird, ist noch sehr mangelhaft entwickelt. Mir erzählte
einmal ein japanischer Offizier, ein sehr liebenswürdiger
Mann, der in Europa studiert hatte, dass er und seine
Soldaten bei Simkaven (Formosa) tlreissig chinesischen
Gefangenen die Köpfe abgesäbelt hätten, und fand darin
trotz meines entrüsteten Erstaunens nichts Unrechtes Im
Kriege ist eben nach Ansicht mancher Japaner, mit denen
ich darüber sprach, alles erlaubt."

Also darin besteht der Höhepunkt unserer westlichen
Kultur, dass wir die feine Grenze innezuhalten wissen,
wo das Morden eine Tugend und wo es zum Verbrechen
wird! Schönen Dank, Herr Fischer, für die Aufklärung

Wir müssen uns nur fragen, ist es Tölpelhaftigkeit
oder Roheit, die den Verfasser mit solcher Unverfrorenheit
es aussprechen lässt, dass das Morden unter Umständen
eine Tugend sei.

Wir sind es der heutigen Menschheit schuldig, gegen
solche Worte zu protestieren, sonst hält uns eine bessere
Nachwelt im günstigsten Falle für Narren, wenn sie uns
nicht, ähnlich wie wir die Menschenfresser, verachtet.

Sehen wir uns darum diese Sätze noch etwas genauer
an; es verlohnt sich wohl, diese Karrikatur unter dem
Mikroskop zu betrachten.

Trotz der europäischen Uniformen sind die Japaner
noch Barbaren, — als ob je irgend ein Mensch durch die
Uniform sich seinem Wesen nach verändert hätte. Nein,
gerade die Uniform zwingt den Europäer, auch wenn er
sonst kein Barbar wäre, an seinen Mitmenschen barbarisch
zu handeln. Auch der „christliche Krieger", dieser
widersinnige Ausdruck, durfte in diesen klassischen Ausführungen
nicht weggelassen werden. Also dem Japaner fehlt es am
Christentum, um tugendhaft morden zu können. Ich glaube,
unsere Missionare würden sich bedanken, wenn man ihnen
auftrüge, dort drüben christliche Mörder heranzuziehen.
Es scheint aber, dass die Japaner doch recht gelehrig sind.
Das Morden an und für sich haben die „liebenswürdigen"
Leute, nach dem Zeugnisse unseres Gewährsmannes, ganz
ordentlich von uns gelernt und schliesslich hängt ihr
Barbarentum nur noch an der unvollkommenen Entwicklung
des „feinen Unterscheidungsvermögens". Man darf aber
auch nicht zu viel verlangen; das wird sich ja mit der
Zeit schon machen. Wenn die deutschen Offiziere, die ja
vorzügliche christliche Krieger sind, die Japaner noch
einige Zeit gedrillt haben, dann werden diese Barbaren
gewiss den hochfeinen Unterschied erfasst haben, so dass
sie ihren Feinden ganz nach europäischer, christlicher
Weise „die Köpfe absäbeln" können, also tugendhafte Mörder
werden. G.-C.

Neueres zur Friedensbewegung.

Schweiz. Bern. Der neunte allgemeine Friedens-
Kongress soll nunmehr im nächsten Jahr vom 1. bis 5.
Oktober in Paris abgehalten werden.

Württemberg. In Württemberg arbeiten die Friedensfreunde

mit nachahmungswürdigem Eifer und auch mit
dementsprechendem Erfolge. So hielt Herr Stadtpfarrer
Umfrid aus Stuttgart kürzlich in Oehringen einen Vortrag
über das Thema: „Die Aussichten der Friedensbewegung".
Der Inhalt desselben war folgender: Es kommt darauf
an, mit welchen Augen man die Welt anschaut. Der
Pessimist sieht nichts als Vorzeichen des Kriegs, des

allgemeinen Weltbrands; mit bitterer Genugthuuug weist
er auf die Revanchesucht der Franzosen, auf die
Rüstungen der Russen, auf den Imperialismus der Amerikaner,

auf das Pulverfass am Bosporus und auf die
Gewaltthätigkeit der Themse hin; der Friedensfreund
dagegen freut sich der sich häufenden Zeichen des kommenden

Frühlings. Er sieht mit Freuden den Kaiser die
„Iphigenie" besteigen und den französischen Seekadetten
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